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Dieses Werk widme ich meiner φίλη Ἀθηνᾶ, sowie meinem Yin, ohne das mein Yang nicht existieren würde.









Lesen ist,


wie ihr wisst,


etwas Tolles


und Wundervolles!









Leseransprache


Liebe Leser,


bevor der eigentliche Inhalt des Buches beginnt, möchte ich gerne einige Worte an Euch richten.


Das hier vorliegende Werk enthält keine zusammenhängende Erzählung. Vielmehr beinhaltet es verschiedene Geschichten und Gedichte, welche sich seit Jahren in meinem Schrank und Kopf stapeln.


Einiges entsprang meiner Fantasie, während anderes auf wahren Begebenheiten und Eindrücken aus dem realen Leben beruht. Was nun in welche Kategorie fällt oder ob nicht doch alles reine Fiktion ist, könnt Ihr gerne selbst entscheiden. Oder Ihr belasst es dabei, denn was wäre das Leben ohne Mysterien und Rätsel?


Des Weiteren nutze ich diese ersten Seiten dafür, um mich bei all denjenigen zu bedanken, die mir Inspiration und/oder Motivation schenkten. Einige wissen dies wahrscheinlich nicht und werden es vielleicht auch nie erfahren, wenn ihnen dieses Buch nicht in die Hände fallen sollte.


Zu diesen Menschen zählen fünf Lehrer aus meiner Schulzeit. Ich möchte mich bei ihnen für ihre motivierenden und unterstützenden Worte bedanken. Ebenso für zahlreiche inspirierende Diskussionen und Gespräche.


Ein großes Dankeschön richtet sich an meine vertrauten Freunde. Für all die jahrelange Unterstützung und starken Freundschaftsbande.


Natürlich bedanke ich mich ebenfalls bei meiner Familie, angefangen bei meinen Eltern bis hin zu meiner jüngsten Cousine. Denn ohne deren Anwesenheit wäre mein Leben nur halb so ereignisreich.


Euch, liebe Leser, möchte ich auch danken. Denn welchen Sinn besäße ein Buch, wenn es keine Leser gäbe, die sich Zeit dafür nehmen?


Zum Abschluss noch eine wichtige und eine weniger relevante Vorwarnung:


Die Wichtige betrifft die Vielfalt der Themen und Genres in diesem Buch. Auch viele Titel sind nicht besonders aussagekräftig über ihren zugehörigen Inhalt. Bitte beachtet, dass einige Themen aufwühlender sein könnten als andere.


Jetzt der „unwichtige“ Punkt. Mein Schreibstil ist dezent unkonventionell und wird im Laufe des Buches variieren. Oder anders formuliert; vielmehr passt er sich einem Werk an. So bedeutet ein Punkt oder Komma manchmal eine Pause, die länger dauert als gewöhnlich.


Ich hoffe, das Buch erlaubt Euch eine Pause vom alltäglichen Leben und der Schnelllebigkeit unserer Welt nehmen zu können. Vielleicht treibt es den einen zum Nachdenken an oder entlockt einer anderen ein Schmunzeln.


Viel Vergnügen!


D. J. Warrington









Der kleine Baum


Irgendwo im Nirgendwo ein winziger Baum


Mit einem großen Traum


Auf einer Wiese steht,


Ohne Wald und ohne Weg.


Das Einzige, was er jeden Tag hört und sieht,


Ist der Himmel, die Wiese und die Vögel mit ihrem Lied.


Er träumt von einem anderen Ort,


Weit, weit fort.


Gern würde er die große Welt entdecken


Und seine innere Lebenslust wecken.


Doch ist er ja nur ein winzig kleiner Baum


Mit einem großen Traum.









Schubladendenken


Ungeheuerlich laut hallten meine Schritte in der Dunkelheit wider. Umhüllt von absolutem, schwarzem Nichts rannte ich planlos gerade aus. Oder lief ich die ganze Zeit nur im Kreis? War das hier überhaupt möglich? Erstaunlicher Weise hatte ich noch keine schmerzliche Bekanntschaft mit einem Gegenstand oder einer Wand gemacht, indem ich in etwaige hineingelaufen wäre.


Eines stand jedoch fest: Unter keinen Umständen mit Rennen aufhören! Wohin? Egal! Wie lange? Egal! Hauptsache weg von diesem schrägen Ort! Meine Beine brannten und auch meine Lungen schienen langsam, aber sicher keine Lust mehr auf das harte Arbeiten zu haben. Die Tatsache, dass es mir jeden Moment schwarz vor Augen werden konnte, tauchte ohne Vorwarnung in meine Gedanken ein.


Ach nein, schwarz vor Augen ist dir ja eh schon.


Besäße ich genügend Puste, wäre ein sarkastisches Lachen in dem Nichts zu hören. Der Witz war einfach flach. Zu flach.


Ich konnte nicht mehr. Die Kräfte verließen meinen Körper unaufhörlich. Was hatte ich hier eigentlich verloren? Wie kam ich an diesen Ort?


Es ging nicht anders. Ich musste kurz stehen bleiben. Nur für ein paar Sekunden. Die Geräusche meiner Schritte verstummten und meine Hände suchten zitternd auf meinen nicht minder entkräfteten Knien Halt.


Mensch, atme ich laut! War alles, was mir in diesem Moment durch den Kopf schoss.


Ich spürte Muskeln in meinem erschöpften Körper, von deren Existenz ich nicht die geringste Ahnung hatte.


„Komm her!“, rief mir eine der Stimmen erneut zu.


Genervt und gleichermaßen erschrocken riss ich den Kopf nach oben und spie der Stimme entgegen:


„Lasst mich in Ruhe!“


Mühsam richtete ich mich auf, meine Füße setzten äußerst widerwillig ihren Fluchtweg fort. Allzu weit kamen sie jedoch nicht. Aus dem Nichts tauchte plötzlich der nächste Spiegel vor mir auf.


„Wehre dich nicht, du bist eine von uns!“, sprach mich diese Version meiner selbst an und streckte eine Hand aus dem Spiegel nach mir aus.


Gerade noch rechtzeitig hechtete ich mit einem fauchendem „Nein, danke!“ zur Seite. Leider kam ich auch dieses Mal nicht viel weiter als zuvor. Mit einem Schlag erschienen drei Spiegel vor meiner Nase. In jedem eine andere Version meiner selbst.


„Komm zu uns!“, rief mir jede von ihnen entgegen.


Ich fühlte die widerliche Kälte ihrer ausgestreckten Hände bei jedem Versuch, mich zu ergreifen.


Mit einem „Und tschüss!“ auf den Lippen machte ich auf dem Absatz kehrt, wobei ich beinahe in den nächsten Spiegel gerannt wäre.


„Versuche es erst gar nicht. Flucht vor der Realität ist nur Zeitverschwendung. Du bist und wirst immer ein Teil von uns sein“, jubelte dieses Ich.


Verstört blinzelnd las ich die Innenschrift im Rahmen des Spiegels.


„Höre nicht auf sie! Du gehörst zu uns!“, gackerte es auch schon aus einem anderen.


„Nein, zu uns!“


„Ignoriere sie alle und komm zu uns!“


„Quatsch! Du gehörst zu uns!“


„Entscheide dich endlich!“


„Wähle uns!“


„Nein, nimm uns!“


Immer mehr Spiegel tauchten um mich herum auf. Panisch drehte ich mich um die eigene Achse und versuchte, jede noch so kleine Lücke als Fluchtweg zu nutzen.


Doch es gab keinen. Nicht einen Weg, der mich aus dieser grotesken, makabren Situation führen würde. Jedes verdammte Mal, wenn mein Entkommen fast glückte, tauchte auch schon der nächste beschissene Spiegel vor mir auf und schnitt mir den Weg ab. Überall waren eklige, kalte, ausgestreckte Arme, welche mit ihren schleimigen Händen nach mir grapschten.


„Entscheide dich endlich!“


„Du kannst nicht zu jedem von uns gehören!“


„Komm zu uns!“


Mein Kopf drohte unter dem Lärm der dutzenden kreischenden Stimmen zu zerbersten, während ich verzweifelt versuchte, den Händen auszuweichen. Die Spiegel hingegen schienen immer näher und näher zu kommen. Dies hatte zur Folge, dass ich jede ihrer Innenschriften lesen konnte:


Träumer. Nerd. Realist. Weltenbummler. Künstler. Karrieremensch. Wissenschaftler. Denker. Abergläubisch. Egoist. Familienmensch. Hetero. Bi. Selbstlos. Boss. Altmodisch. Modern. Feminist. Queer. Politiker. Introvertiert. Sportler. Faulpelz. Kontrollfreak. Chaotisch. Romantiker. Aufklärer. Vintage. Deutsch. Traditionell. Unkonventionell. Junkie. Arschloch ...


Hunderte verschiedene Ich-Versionen starrten mich aus leeren Augen an. Schrien nach mir. Versuchten, mich in ihre Spiegel zu zerren. Und sie kamen immer näher. Sie wurden lauter. Zogen an meiner Kleidung. Zogen an meinen Haaren. An meinem Körper.


„Lasst mich in Ruhe! Lasst mich los!“, kreischte ich wütend unter verzweifelten Versuchen, mich von ihren Händen zu befreien.


Doch sie hörten nicht auf. Mit jedem weiteren Widerstandsversuch meinerseits wurde es nur schlimmer. Ich wollte das nicht mehr!


Ich will mich nicht entscheiden müssen! Ich will verdammt noch mal von allen in Ruhe gelassen werden!


Leider gab es keinen Ausweg, und wenn er doch existierte, sah ich ihn nicht. Meine Kräfte waren am Ende. Von all den grapschenden, ekligen Händen wurde mir spei übel.


Schrei! Schrei es raus!!! Hallte es durch meine Gedanken und übertönte das Pochen in meinem Kopf.


„VERSCHWINDET! LASST MICH IN RUHE!!!“, hörte ich meine eigene Stimme stetig lauter werden. Ich schrie mir im wahrsten Sinne des Wortes die Seele aus dem Leib.


Stechender Schmerz zog sich durch mein Gesicht und machte mir damit deutlich, dass meine Kiefermuskulatur nicht besonders begeistert von dieser Aktion war. Ebenso schien mein Rachen mit jenem plötzlichen Ausbruch völlig überfordert zu sein, denn er begann schmerzhaft zu brennen.


Doch was soll ich sagen; es war mir sch***egal! Auf ein paar Schmerzen mehr oder weniger kam es nun wirklich nicht mehr an.


Kaum realisierte ich, wie die Hände weniger wurden, da war auch schon die letzte Hand von meinem Körper verschwunden. Zur selben Zeit nahmen meine Ohren ein weiteres Geräusch, parallel zu dem kreischenden Lärm, wahr. Es klang, als würde Glas in tausend Teile zerschellen. Und nicht nur eins, so viel stand fest. Während ich weiterhin wie am Spieß schrie und mich verwundert fragte, wo meine Stimme solch enorme Energie hernahm, um derartig lange durchzuhalten, zwang ich meine Augen, sich wieder zu öffnen.


Die Spiegel zerbrachen! Jedes einzelne Spiegelbild hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Ohren zu und verwandelte sich schlussendlich zu einem glitzernden Scherbenhaufen. Nachdem endlich der letzte Spiegel in Form eines Haufens vor mir am Boden lag, brach mein Schrei abrupt ab.


Schwer atmend versuchte ich wieder die äußerst wichtige Luft in meine Lungen zu treiben und rieb mir zittrig den wunden Hals. Wiederholt überkamen mich Schauer des Ekels, als mein Gehirn erfolglos versuchte, das eben Geschehene zu verarbeiten. Dadurch rückte die Erinnerung an die unzähligen ekligen Hände erneut in den Vordergrund. Nur schleppend sickerte die Erkenntnis, dass nun endlich alles vorbei sein könnte, durch meine überforderten Gedankengänge. Kurz darauf wurde ich jedoch durch einen wesentlich wichtigeren Gedanken von dem Chaos abgelenkt.


„Vermaledeit! So viele Jahre lebe ich gar nicht, wie mir diese Aktion hier Pech bringen wird“, schnaufte ich erschöpft und betrachtete das Meer aus Glasscherben, welches sich vor mir ausbreitete.


„Unsinn! Sieh es doch mal von der anderen Seite: Scherben bringen Glück!“, hörte ich eine Stimme, welche verdächtig nach meiner eigenen klang, hinter mir lachen. Erschrocken wirbelte ich herum, um entsetzt in mein eigenes Spiegelbild zu starren.


„Och nö!“, schnaufte ich entnervt und vergrub das Gesicht in den Händen, während ich den Kopf in den Nacken legte. „Ihr wollt mich doch alle verarschen!“


„Jetzt gib mir doch wenigstens eine Chance und sieh gefälligst richtig hin“, hörte ich das Ich vor mir schnippisch antworten.


Ach, was soll’s! Jagte es mir durch den Kopf.


Ich begutachtete den Spiegel vor mir genauer. Irgendetwas war anders. Das Ich im Spiegel besaß etwas, was die anderen Ichs nicht vorweisen konnten: Seine Augen glänzten. Sie lebten, waren weder tot noch leer.


Augenblicklich schoss eine meiner Augenbrauen in die Höhe. Gleich darauf legte sich meine Stirn in Falten. Als mein mir gegenüberstehendes Ich dies bemerkte, verdrehte es nur die Augen, zeitgleich deutete es über sich.


„Bist du des Lesens nicht mehr mächtig?“, stichelte es, während es ungeduldig abwartete, bis mein Blick seinem ausgestreckten Finger folgte.


Überraschend weiteten sich meine Augen. Über dem Spiegel war in silbernen Buchstaben mein Name eingraviert. Ich schaute zurück zu meinem Spiegelbild, welches mich selbstgefällig angrinste.


Mein Mund öffnete sich, um zum Sprechen anzusetzen, als ein lautes, verärgertes „MIAUUUUU!“ in mein Bewusstsein vordrang. Unmittelbar darauf spürte ich etwas Schweres auf meiner Brust landen.


Blinzelnd öffnete ich die Augen, nur um mich gleich darauf mit einem Aufschrei leicht aufzurichten.


„Ms Fluffel! Du sollst mich nicht immer so erschrecken!“, stöhnte ich müde auf und drückte mir die Handrücken auf die Augen, die stechenden orangenen Pupillen meiner Kurzhaarkatze damit erfolgreich ausgeblendet.


Diese starrte mich, ohne zu blinzeln an, während sie unbeeindruckt auf meinem Brustkorb saß.


„Miauuu!“, kam es erneut vorwurfsvoll von meiner flauschigen Mitbewohnerin.


Mit müdem, verzerrtem Gesicht tastete ich leicht ungeschickt nach dem Schalter meiner Nachttischlampe. Das Licht überfiel meine Augen und zwang mich, diese genervt zusammenzukneifen. Mit Daumen und Zeigefinger rieb ich mir müde über die geschlossenen Lider. Nach erneutem Öffnen gewöhnten sich meine blinzelnden Augen nur träge an das grelle Licht. Unter den Argusaugen meiner Katze richtete sich ihr Blick auf meinen altmodischen Wecker.


„Mensch Fluffel, es ist gerade mal um fünf. An einem Sonntag!“, schimpfte ich. Mein Kopf fiel zurück in die Kissen, während sich meine Augenlider von selbst wieder schlossen.


„Miau! MiauuUUUU!“, hörte ich keine zwei Sekunden später die nächste Beschwerde und resigniert gab ich augenverdrehend nach.


„Ist ja gut, ich komme schon“, murrte ich, zeitgleich bemüht, die Bettdecke aufzuschlagen, ohne dabei meine Katze über das Bett zu werfen.


Müde sowie äußerst groggy von diesem mehr als merkwürdigem, verrücktem Traum schlurfte ich samt Katze im Schlepptau zur Schlafzimmertür. Auf dem Weg Richtung Küche kam ich an meinem großen Wandspiegel vorbei. An den Traum zurückerinnert hielt ich an, betrachtete mich darin.


Das letzte Spiegel-Ich hatte Recht.


„Ich passe in keine Schublade! Sollen sich doch alle anderen verbiegen und verraten, um in eine zu passen“, sagte ich entschlossen zu mir selbst.


„Ich bin ich und dafür bedarf es keiner Definitionen, Begriffe oder Schubladen, nicht wahr Ms Fluffel?“, fragte ich meine graue Begleiterin und schaute zu ihr herunter.


Meine Katze guckte mich nur abwartend an. Sie miaute erneut. Lachend setzte ich mich in Bewegung.


„Ich weiß, ich weiß. Nicht reden, sondern Essen machen. Ich habe es nicht vergessen.“









Der Frühling


Der Winter ist nach Haus’ gegangen,


Er macht den Weg nun frei,


Denn seine Zeit ist jetzt vorbei,


Der Frühling hat schon angefangen.


Die Bäume zeigen wieder ihre Pracht,


Sie blühen und gedeihen mit voller Macht.


Das Grau verschwindet aus der Welt,


Und es folgt eine Zeit, die sie aufhellt.


Blumen sprießen aus der Erde,


Mit verschiedenen Farben, Stolz und Ehre.


In der lauen leichten Luft,


Erwacht der süße Frühlingsduft.


Auch der Winterschlaf ist endlich aus,


Und aus jedem Winkel schlüpft ein Tier heraus.


Die Vögel kehren schließlich auch zurück,


Und alle genießen aufs Neue das Frühlingsglück.









Gedanken


Gedanken fliegen, Gedanken kreisen.


Sie halten uns auf oder können uns den Weg weisen.


Sie lassen uns hoffen, glauben und Träume leben,


Lassen uns lieben, verzeihen und nach Großem streben!









Der leere Stuhl


Sie bewegte einen Fuß nach dem anderen. Immer und immer wieder. Schritt für Schritt setzte sie ihren Weg fort, kam ihrem Ziel näher. Unablässig näher heran. Obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte. Jede einzelne Zelle in ihrem Körper. Wollte nicht weiter gehen. Konnte nicht weiter gehen… Doch sie musste. Sie musste den Weg fortsetzen. Ihr blieb keine andere Wahl. Sie sah keinen anderen Ausweg.


Ihre Knie zitterten, wurden weich. Das Atmen fiel ihr schwer. Ihre Hände begannen zu zittern. Ihr Blick in die Ferne gerichtet, als sehe sie nicht, wohin sie lief. Die Augen leer, erweckten den Anschein, keinen festen Punkt zu finden, an dem sie sich festkrallen konnten.


Es war wie im Traum. Ein Traum, welcher nie enden wollte. Ein Traum, der sie unaufhörlich in seinen Fängen hielt und drohte, sie nie mehr loszulassen. Ein Albtraum. Nichts wirkte real. Es schien nicht ihre Welt zu sein, in welcher sie sich befand.


Wie von selbst steckte sich der Schlüssel aus ihrer kalten Hand in das kleine Schloss und drehte sich. Klein, silbern, glänzend. Langsam öffnete sich die Metallklappe, während sich ihr Herzschlag beschleunigte. Während er begann, wild zu rasen. Das Papier fühlte sich leicht in ihrer Hand an, als die andere dabei war, die Klappe zu schließen. Der Schlüssel drehte sich erneut. Fast wie von Geisterhand.


Rauer Kies knirschte unter ihren Schritten. Selbst die kleinsten Steine bohrten sich in die nackte Haut ihrer Füße. Die Schuhe einsam im leeren Flur stehend. Doch es störte sie nicht. Der Schmerz wurde ignoriert. Ihr Blick starr und leer. Einsam leer. Tief verborgen in ihrem Inneren leuchtete schwach ein einzelner, kleiner Funke. Ein kleiner Funke Hoffnung.


Erbarmungslos peitschte der raue Wind um die Konturen ihres Körpers. Wirbelte ungestört das kalte, einsame Meer auf. Ärgerte die tapfer fliegenden Möwen. Ließ den Sand tanzen. Wirbelte das schlichte Nachthemd um ihre kalten Beine, zerzauste ihr spöttisch die langen, braunen Haare. Leise zog sie das schwere Holz hinter sich ins Schloss. Schlich durch die Eingangshalle, dem vertrauten Geruch leicht lächelnd folgend. Der Duft führte sie durch das von leichtem Sonnenlicht getränkte Haus. Jener Duft des schwarzen Tees…


Die helle Tür nur angelehnt, schlüpfte sie hindurch. Das Lächeln auf ihren Lippen erstarb. Verschwand mit dem traurigen Blick in die Küche. Verschwand mit dem Blick in die verlassene Küche. Er liebte den Morgen. Den Tee. Sie… Abwesend legte sich das Papier auf den großen Tisch, welchen sie nun langsam eindeckte. Liebevoll rückte sie den Stuhl zurecht. Jener Stuhl ihr gegenüber. Seinen Stuhl… Füllte seine bläulich-weiße Lieblingstasse mit der dunklen Flüssigkeit. Stellte ihm das weiße, kleine Milchkännchen griffbereit hin. Die dürftig gefüllte Zuckerschale mit der silbernen Zange. Setzte sich. Wie jeden Morgen…


Sonnenstrahlen fielen auf sie nieder. Warfen kleine Schatten auf der blassen Haut. Schatten auf einem einst fröhlichen Gesicht. Ließen alles erhellen. Die gemütliche Küche. Das Frühstück. Sie. Den leeren Stuhl… Ihr Blick auf die angelehnte Tür gerichtet. Still. Hoffend. Angsterfüllt. Wartend…


Der Dampf des heißen Tees zog schweigend Schwaden. Ergatterte ihre Aufmerksamkeit. Vorsichtig wand sie dem hellen Holz den Rücken zu. Ließ es allein. Langsam griff sie nach ihrer Tasse. Hob sie vorsichtig an die Lippen. Pustete, die Schwaden zogen weiter. Zogen hin zu ihm. Zu seinem Stuhl. Dem leeren Stuhl… Bedächtig nippte sie am Rand des Porzellans. Spürte die Hitze. Das betäubende Gefühl. Spürte, wie es sich ausbreitete. Wie es ihr die Kehle hinab floss, sich in ihrem Bauch sammelte. Sie ein wenig beruhigte. Ihr Blick begann zu wandern. Erfasste das saubere Fenster, die feinen Gardinen, den leeren Stuhl… Doch im selben Moment auch wieder nicht, der abwesende Blick glitt weiter. Weiter zu den Briefen. Die Briefe…


Erneut verkrampfte sich alles in ihr. Wie auf ein geheimes Kommando hin. Die Briefe… Die Welt begann sich langsamer zu drehen. Immer langsamer. Ihr Herz jedoch raste. Hämmerte wild in ihrem Brustkorb. Schlug von innen dagegen, als wolle es ausbrechen. Hinaus aus ihrem ausgelaugten Körper. Einfach nur raus…


Zittrig griff sie nach den still da liegenden Briefen. Hielt inne. Zog ihre eisig gewordene Hand zurück. Als hätte sie sich verbrannt. Kämpfte mit sich selbst… Sie musste. Sie musste es machen. Sie musste einfach. Sie musste nachsehen! Sie… sie konnte es nicht. Schaffte es nicht. Wollte nicht… Verstand gegen Herz. Bauch gegen Kopf. Neugier gegen Angst…


Sie gab sich einen Ruck. Sie musste, ob sie nun wollte oder nicht. Sie musste nachsehen. Sich vergewissern… Glattes Papier traf auf kalte Haut. Zittrig hoben sich die Briefe in die Höhe. Stockend. Einer nach dem anderen. Wie in Zeitlupe wechselten sie in ihren tauben Fingern die Plätze. Wie in Zeitlupe ging sie die Briefe durch. Rechnung. Rechnung. Werbung. Geburtstagseinladung. Rechnung –


Klirrend fiel die verzierte Tasse zu Boden. Traf auf den alten Fliesen auf. Zerschellte. Heißer Tee breitete sich blitzschnell aus. Ihr Herz quittierte für einen Moment den Dienst. Blieb kurzzeitig stehen. Den Atem angehalten. Die sonst so leeren Augen angsterfüllt weit aufgerissen. Kaum im Stande, das unkontrollierte Zittern ihrer Hände zu bändigen, riss sie das Papier auf. Achtlos segelte der Umschlag zu Boden. Landete in der Teepfütze. Sog sich mit der dunklen Flüssigkeit voll. Den Brief entfaltend hoffte sie. Nein, betete sie…


Angsterfüllt flog ihr Blick über die schwarzen Zeilen. Einmal. Noch einmal. Ein drittes Mal. Immer und immer wieder. Unablässig wiederholt las sie den kurzen Text. Immer wieder… Nur langsam sickerte die Nachricht zu ihrem Gehirn durch. Nur langsam kam die Bedeutung der Worte in ihrem Kopf an. Nur stockend nahm sie diese wahr. Leise segelte der Brief auf ihren Teller.


Tränen bahnten sich einen Weg über ihr Gesicht. Unaufhaltsam. Flossen in Bächen über die roten, heißen Wangen. Sie hielt sie nicht auf. Ließ sie strömen. Sank in sich zusammen. Rutschte von ihrem Stuhl. Blieb einfach sitzen. Zusammengekauert. In dem abgekühlten Tee…


Die Arme umklammerten ihren zitternden Oberkörper. Ihr Atmen unregelmäßig. Schnell. Ihr Herz drohte zu zerspringen. Unzählige Schauder überliefen ihren Rücken. Sie schluchzte. Murmelte vor sich hin. Schrie alles heraus. Hielt es nicht zurück. Alles brach aus ihr heraus. Alles Angestaute aus fünf furchtbaren Jahren. Endgültig alles…


Wie oft hatte sie gebetet? Gebetet, obwohl sie nicht gläubig war? Wie oft hatte sie gehofft? Gebangt?–


„Mummy?“


Erschrocken wand sie den Kopf zu der wackligen Stimme. Einer verzweifelten Kinderstimme. Durch ihre tränenbenetzten Wimpern blickte sie in die verzweifelten, geschockten Gesichter ihrer Kinder. Ängstlich klammerten diese sich aneinander. Starrten auf sie herab. Wie sie dort kauerte. Völlig aufgelöst. In einer Teepfütze. Neben einem zerrissenen Umschlag…


„Mummy?“, wiederholten sie gleichzeitig.


Sie öffnete ihre zitternden Arme. Beruhigend lächelnd. Fing alle drei auf. Halb lachend, halb weinend. Nun war es vorbei. Nun brauchte sie nicht mehr bangen. Nicht mehr hoffen. Nicht mehr beten… Nun war es vorbei. Endlich vorbei! Der Sturm in ihrem Inneren wütete unaufhörlich. Endlich war es vorbei! Endlich! Sie klammerte sich weinend an ihre Kinder, welche nicht verstanden, was vor sich ging. Warum sich ihre Mutter so komisch verhielt. Sie wollten ihr helfen. Redeten auf sie ein. Streichelten ihr über die Wangen. Flüsterten ununterbrochen:


„Alles wird gut, Mummy! Hörst du? Alles wird wieder gut, Mummy!“


Nicht dabei ahnend, welche Worte auf dem Papier zu lesen waren. Jenes Papier auf dem Teller ihrer Mutter. Nicht ahnend, welche Nachricht in dem Tränen übersäten Brief geschrieben stand.


In den offiziellen Zeilen:


Sehr geehrte Mrs Featherstone,


mit diesem Brief teilen wir Ihnen mit, dass die Maschine Ihres Mannes,


Featherstone, Benjamin E.


Captain


Dienstnummer 2589324


bei einem Einsatz getroffen wurde. Das Flugzeug samt Besatzung konnte glücklicherweise auf alliiertem Gebiet notlanden. Bei dem Einsatz wurde Ihr Mann schwer verletzt und befindet sich nun in einem unserer Lazarette. Sobald er wieder transportfähig ist, wird er den sicheren Heimweg antreten.


Wir wünschen Ihnen und Ihrem Mann viel Glück für die Zukunft.


Colonel Oliver J. Hayman


Royal Air Force


24. März 1945, London









Wir Frauen


Wir sind weder der Ursprung alles Bösen noch die Quelle aller Sünden.


Wir sind die Reinheit und Schönheit unserer Spezies Mensch.


Mit Kopf, Herz und Seele können wir denken,


Und als Schöpfer menschlichen Lebens sind wir ein unverzichtbares und wertvolles Geschenk!









Hoch im Norden


Vorsichtig tapsten zwei Paar nackte Füße auf dem steinernen Boden entlang, geleitet von den dazugehörigen kleinen Nasen, welche neugierig dem verführerischen Duft folgten. Wer ist denn so früh schon munter? Die Sonne war doch noch mitten im Aufgehen.


Langsam näherten sich die beiden Kinder der nur leicht angelehnten Tür. Dahinter schien jemand fleißig am Werkeln zu sein, denn mal lautere und mal leisere Geräusche suchten sich den Weg in ihre Kinderohren. Neugierig versuchten die Schwestern einen Blick durch den dünnen Spalt ins Rauminnere zu erhaschen. Ah, das war also die Küche, doch es war keiner zu sehen! Behutsam schoben sie die schwere Holztür ein Stückchen weiter auf. Nur ein winziges Stück. Sehen konnten sie jedoch immer noch niemanden. Die Geräusche waren auch verstummt, wie durch Zauberhand verschwunden. Ängstlich klammerte sich die kleinere der beiden an das dünne Nachthemd der älteren Schwester.


„Vielleicht ist sie ja wirklich eine Hexe!“, flüsterte sie der größeren ins Ohr, während diese sich mutig weiter in den Raum vorwagte.


In der Küche war es gemütlich warm, anders als im restlichen Haus. Eines hatten die beiden schnell gelernt: Der Winter in diesem Land war hart. Er war kälter, es lag hoher Schnee und der Wind war unbarmherzig. Allein die Erinnerung an die peitschenden Böen vom Vortag ließ beide Kinder erzittern.


„Ach Quatsch! Hexen gibt es nur im Märchen, komm schon!“ Mit diesen Worten nahm Anastasia ihre kleine Schwester bei der Hand und zog sie in die riesige Küche.


Mit stetig größer werdenden Augen bestaunten die Schwestern den duftenden Raum. Es roch köstlich! Überall in der geräumigen Küche standen Gläser und Keramiktöpfe. Backbleche mit Keksen lagen nebeneinander auf dem Steinboden. An einer Wand baumelten unzählige, sorgfältig aufgereihte Kräuterbündel, daneben befand sich ein breites Regal mit Gewürzen und Ölen. Auf dem massiven Herd stand ein großer bauchiger Topf, aus dem ein berauschender Duft emporstieg. Plötzlich durchdrang ein lautes Grummeln die Stille der Küche.


„Na, wen haben wir denn da?“, ertönte kurz darauf eine weibliche Stimme hinter den zweien.


Erschrocken wirbelten die Kinder herum und schauten, nachdem sie die Fremde erkannten, ertappt auf ihre nackten Füße.


„Entschuldigung! Bitte! Wir wollten Euch nicht stören! Ehrlich!“, stotterte Anastasia und blickte ängstlich zur Herrin des Hauses empor. Diese zog daraufhin fragend eine Augenbraue in die Höhe.


„Warum entschuldigst du dich dafür, dass ihr Hunger und deshalb den Weg in meine Küche gefunden habt?“, wollte die Frau von dem Mädchen wissen, zeitgleich musterte sie dabei jede noch so kleine Bewegung im Gesicht des Kindes.


„Ich- ich weiß nicht- wir- ich-“, stotterte die ältere der beiden. Das Kind sah erneut betreten auf ihre kleinen Füße. Daneben beäugte ihre kleine Schwester die junge Frau mit großen Kulleraugen.


„Woher weißt du- äh, ich meine, wisst Ihr, dass wir Hunger haben? Könnt Ihr etwa Gedanken lesen?“, fragte Klara erstaunt und verfolgte die Hausherrin mit ihren Blicken, als diese an den Kindern vorbei zu der großen Küchentür schritt.


„Nein, kann ich nicht. Ich habe nur zwei gute Ohren, doch selbst der taube Ole hätte eure Bäuche grummeln gehört“, kam nur die knappe Antwort, kurz darauf verschwand die Frau durch die Tür, ohne ein weiteres Wort zu sagen oder sich noch einmal umzudrehen.


Unschlüssig und verwundert blieben die Schwestern wie angewurzelt stehen. Und jetzt? Was sollten sie jetzt machen? Warum ist sie einfach so gegangen?


„Bekommen wir jetzt Ärger?“, wandte sich Klara ängstlich an ihre große Schwester.


Diese zuckte mit den Achseln und setzte an zu antworten, dass sie es doch auch nicht wüsste, als sich die Holztür erneut auftat. Die junge Frau trat wieder ein. Sie schloss die Tür hinter sich, dann kam sie vor den Kindern zum Stehen.


„Hier, anziehen!“, sagte sie nur, während sie den beiden Pullover und dicke Socken in die Hände drückte. „Nicht das ihr noch krank werdet und hört auf mich mit Euch anzureden, ich bin keine Adlige. Ich gehöre auch nur zum Fußvolk.“


Mit diesen Worten schritt sie hinüber zum Schrank, nahm einen kleinen Topf heraus, füllte ihn mit Wasser und stellte ihn auf den Herd über das Feuer.


Währenddessen versuchten die Kinder sich so schnell wie möglich anzuziehen. Nicht das ihre Gastgeberin es sich wieder anders überlegte. Die Pullover sahen an den beiden eher wie Strickkleider aus, auch die handgestrickten Socken entpuppten sich als zu groß. Doch sie waren schön warm. Nachdem die Hausherrin sich zu ihren kleinen Besuchern umdrehte, konnte sie sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


„Passt doch ganz gut“, lachte sie und holte zwei Tonschalen aus einem der zahlreichen alten Schränke heraus.


„Setzt euch“, wies sie beide Kinder an.


Sie platzierte ihnen jeweils eine der Schalen vor der Nase. Ohne Vorankündigung lachte sie laut los, kurz darauf verschwand sie erneut aus dem Raum. Unschlüssig und auch verwirrt sahen die Schwestern ihr hinterher.


„Was war denn das? Warum hat sie uns ausgelacht?“, fragte Klara ihre Schwester, dabei sah sie die andere von der Seite her an.


Ihre blauen Kulleraugen glänzten verdächtig. Diese Frau machte ihr Angst. Sie war zwar nett und ihr Papa hatte auch gesagt, sie rettete ihnen allen das Leben, aber dennoch war sie komisch. Die Kinder hatten sie seit gestern Abend nicht mehr zu Gesicht bekommen. Jetzt verschwand sie andauernd, ohne ein Wort zu sagen. Dies überforderte das kleine Mädchen. Es war ein derartiges Verhalten von Erwachsen nicht gewohnt. Vielleicht war das hier ja normal? Klara hatte zügig mitbekommen, dass hier einiges anders war als in ihrer Heimat. Viel hatte sie von dem Land und Ort zwar noch nicht gesehen, an dem sie sich nun befanden, doch es war definitiv anders. Hier war es sicher. Hier wollte ihnen keiner wehtun. Dennoch sollten sie sich fürs Erste unauffällig verhalten und im Haus bleiben, da sie Ärger bekommen würden, wenn man sie erwischte. Laut ihrem Papa waren sie ohne Erlaubnis hierhergekommen und ihre Gastgeberin müsste sich noch darum kümmern, dass sie alle hierbleiben durften.


„Ich habe euch nicht ausgelacht“, riss die junge Frau das Mädchen aus ihren Gedanken.


„Nur über das Bild und meine Gedankenlosigkeit. Hier, Popo hoch!“, sagte sie nur und schob den beiden zwei Decken unter den Hintern.


„Besser?“, fragte sie, während sie sich wieder ihren Töpfen widmete.


Die Kinder nickten. Jetzt konnten sie endlich ordentlich an dem riesigen Holztisch sitzen. Die Bänke um den Tisch herum waren offensichtlich nur für Erwachsene vorgesehen, nicht etwa für kleine Kinder, welche darauf sitzend kaum über die Tischkante gucken konnten.


Genauestens beobachteten sie nun von ihren erhöhten Plätzen, wie ihre Gastgeberin einige getrocknete Kräuter in ein kleines, dünnes Leinensäckchen stopfte und dieses in einen großen, verzierten Krug fallen ließ. Danach goss sie das kochende Wasser aus dem kleinen Topf darüber. Dicke Dampfschwaden stiegen wie auf Kommando daraus empor, um sich danach im Schein der Wintersonne, welcher durch die wenigen Fenster fiel, zu verflüchtigen. Die Frau nahm drei Becher aus einem Schrank, ebenso drei kleinere Holzlöffel. Gemeinsam mit dem Krug stellte sie alles auf den Tisch. Den Kindern direkt vor die Nase.


„Esst ihr irgendein Obst am liebsten?“, wollte sie von den Kindern wissen, während sie in dem bauchigen Topf rührte. Die beiden überlegten kurz, sahen sich an und antworten dann gemeinsam:


„Äpfel!“


Daraufhin ging die Frau zu einer Holzklappe in einer Ecke der Küche. Sie öffnete jene und verschwand in einem Raum unter der Küche. Verdutzt guckten die Kinder ihr hinterher. Dahin war sie also verschwunden, als beide die Küche betreten hatten! Aber was war bloß da unten? Neugierig reckten sie ihre Köpfe, um einen Blick in das Loch erhaschen zu können, leider waren sie zu weit weg und zu klein dafür. Doch da kam die junge Frau schon wieder nach oben. In der Hand hielt sie ein großes Glas mit eingekochten Apfelstückchen. Sie schloss die Klappe wieder.


Den Kindern erklärte sie, ohne dass diese auch nur zu fragen ansetzen konnten:


„Das ist meine zweite Speisekammer. Dort unten lagere ich alles, was schnell schlecht werden kann, wenn es zu warm ist. Wie zum Beispiel Milchspeisen oder Eingelegtes und -gekochtes. Dort unten ist es kalt und dunkel genug, damit es sich lange hält.“


Die Kinder hörten ihr aufmerksam zu.


„Und hinter dieser Tür“, fuhr sie fort, dabei zeigte sie auf eine weitere Türe in der Wand, „ist meine Speisekammer für Mehl und andere wesentlich unverderblichere Lebensmittel.“


Während sie das Glas öffnete und den Inhalt in eine größere Schüssel schüttete, sagte Anastasia nachdenklich:


„Wir hatten nur eine kleine Kammer neben der Küche. Milch haben wir immer frisch gekauft, wenn sie alle wurde.“


Die Frau lachte kurz auf, dann stellte sie die Schüssel mit einem großen Löffel vor den Kindern ab.


„Das glaube ich dir. Ich hingegen hole meine Milch fast jeden Tag frisch von meinen Kühen. Hier oben benötigen wir größere Speisekammern. Nicht nur, weil unser Volk aus begeisterten Essern besteht, da man hier bei Kräften bleiben muss, sondern weil die Winter in diesen Breiten sehr unbarmherzig sind.“ Während sie die letzten Worte aussprach, veränderte sich etwas in ihrem Blick. Ihre Gedanken schienen abzuschweifen.


„Manchmal ist man tagelang vom eigentlichen Dorfkern abgekapselt. So hoch liegt der Schnee. Oder der Wind gewährt einem nicht die Möglichkeit, die Augen zu öffnen. An einem anderen Tag strahlt die Sonne so grell, dass man vor lauter Helligkeit kaum in der Lage ist, den weißen Schnee anzugucken. Doch die Tage dazwischen sind unbezahlbar. Wenn man durch den weißen Wald spaziert. Den Schnee bei jedem Schritt knirschen hört und die klare Winterluft einatmet. Dann will man, dass diese Momente nie zu Ende gehen mögen.“ Sie brach ab und die beiden konnten ein Schimmern in ihren braunen Augen sehen, doch so schnell, wie dieser Moment auftauchte, so schnell verschwand er auch wieder.


Sie schüttelte abrupt den Kopf, widmete sich wieder dem großen Topf. Ein letztes Mal rührte sie darin, nahm eine Kachel aus einem der zahlreichen Regale und legte diese auf den Tisch. Darauf platzierte sie nun den Topf. Schweigend griff sie nach einer der Holzschüsseln und befüllte sie mit einem hellen, gut riechenden Brei. Dasselbe machte sie mit der zweiten Schüssel. Danach schöpfte sie ein paar Apfelstückchen in jede Schale. In die drei Becher füllte sie den dampfenden Tee. Den beiden Kindern schob sie die Schüsseln vor die Nase und stellte ihnen zwei der drei Becher daneben. Den letzten nahm sie sich selbst, zum Schluss setzte sie sich beiden Kindern gegenüber. Diese schauten sie mit großen Augen an, dann auf das Essen vor sich. Wieder schnellte die rechte Augenbraue der Frau in die Höhe und sie musterte die Kinder aufmerksam.


„Na los, worauf wartet ihr?“, forderte sie die beiden Mädchen auf.


Klara war die erste der beiden, welche aussprach, was beide Geschwister dachten:


„Isst du denn nicht mit?“


Die Frau schüttelte den Kopf. Unbewusst fuhr ihre Hand unter dem Tisch über ihren Bauch. Sie lachte leicht.


„Nein, in letzter Zeit bin ich kein großer Freund von Frühstück. Ich esse später etwas. Vielleicht, wenn eure Eltern munter sind.“


Beide Kinder nickten. Klara wollte sich gerade den ersten Löffel voll Hirsebrei in den Mund schieben, da stieß ihr ihre Schwester mit dem Ellenbogen in die Seite.


„Aua! Was soll denn das?“, schimpfte sie weinerlich, dabei ließ sie den Löffel vor Schreck zurück in die Schale fallen.


„Du weißt doch, was wir vor dem Essen machen sollen!“, ermahnte ihre ältere Schwester sie.


Das kleine Mädchen zog verwirrt und angestrengt nachdenkend die dünnen Augenbrauen zusammen, ihre Stirn legte sich in tiefe Falten. Belustigt sah die Hausherrin über den Rand ihres Bechers den beiden Streithähnen zu, dabei heimlich in ihren Tee hinein grinsend, als sie sich vorstellte, wie sehr es wohl gerade in dem kleinen Kopf rattern musste. So ernst fixierte das Mädchen die ältere Schwester mit ihren Augen.


„Aber ich dachte, wir sollen uns nicht wie immer benehmen. Damit wir nicht auffallen!“, protestierte die Kleine, während sie sich an die mahnenden Worte ihres Vaters erinnerte.


„Aber hier doch nicht, -“, brach Anastasia mitten im Satz ab und sah die junge Frau fragend an, sie hatte ihren Namen schon wieder vergessen.


Diese schien jedoch zu wissen, was das Kind von ihr wissen wollte und sagte nur schmunzelnd:


„Finja.“


Das Mädchen nickte nur dankend, gleich darauf setzte sie ihre kurze, ermahnende Rede fort:


„Genau, Finja hätte uns doch nicht bei sich aufgenommen, wenn sie mit uns ein Problem hätte, oder?“ Sie sah die Angesprochene auffordernd an, auf eine Bestätigung wartend.


Finja wiegte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen und meinte gespielt nachdenklich:


„Wohl eher nicht.“


Anastasia klatschte bestätigend in die Hände, wobei sie ihre Schwester triumphierend ansah. „Siehst du! Es ist ihr egal, wenn wir vor dem Essen beten!“


Klara zog missmutig eine Schnute, genervt faltete sie ihre kleinen Hände vor der Schüssel zusammen. Sie hatte keine Lust darauf. Sie hatte einfach nur Hunger. Ihre Schwester wollte gerade anfangen, ein Dankesgebet zu sprechen, da erhob Finja sich und meinte trocken:


„Jedoch habe ich mit euren Eltern die Abmachung getroffen, dass es in meinem Haus keinen Zwang zu irgendwelchen religiösen Handlungen gibt. Jeder sollte selbst entscheiden, wann und an was er glaubt. Sobald er dazu in der Lage ist.“


Sie holte eine kleine, schick bemalte Porzellandose aus einem der Schränke. Ihren Platz gegenüber den beiden Kindern erneut einnehmend, schaute sie Klara nachdenklich an.


„Du willst vor dem Essen nicht beten“, stellte sie nüchtern fest, zeitgleich streute sie sich etwas dunklen Zucker in ihren Tee.


Klara schielte zu ihrer Schwester. Eigentlich wollte sie verneinen, doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass es nicht in Ordnung wäre, Finja anzulügen. Sie mochte die junge Frau sehr, das jedenfalls hatte sie in den letzten paar Minuten einfach für sich entschieden. Sie war nett ... komisch, aber nett. In ihrer ganzen Erscheinung lag etwas, das Klara dazu brachte, ihr vollkommen zu vertrauen. Sie war zwar ziemlich eigenartig gekleidet, doch vielleicht war das hier ja normal. Insgeheim hatte sie weiterhin ein klitzekleines bisschen Angst vor der Frau. Aber nur ein bisschen! Klara wurde das Gefühl nicht los, dass Finja in ihr tiefstes Inneres sehen und somit jede Lüge sofort erkennen konnte.
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